
«Gott ereignet sich in Menschen»
BUCH «Ich glaube an einen 
Gott, den es nicht gibt.» Das 
ist das Credo von Klaas Hen-
drikse, dessen «Manifest eines 
atheistischen Pfarrers» jetzt 
auch auf Deutsch erhältlich ist.
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Klaas Hendrikse, In Holland schaffte 
es Ihr Buch in die Charts, sorgte für 
Aufregung und grosses mediales 
Echo. Wie erklären Sie sich das?

Klaas Hendrikse: Offenbar schätzen es 
viele Leute, dass ein Pfarrer Dinge sagt, 
die andere nicht auszusprechen wagen. 
Bis heute teilen mir Menschen mit, wie 
ihnen mein Buch geholfen habe, anders 
und vor allem freier glauben zu lernen.»

Wollten Sie vor allem die Menschen 
mit ihren Zweifeln ansprechen, oder 
ging es Ihnen primär um Provokation?

Hendrikse: Natürlich ging es mir auch 
darum, die in den letzten Jahren etwas 
lahm gewordene Kirche aufzuwecken. Es 
gibt heute viele Menschen, die mit den 
Antworten der Kirche auf ihre existenziel-
len Fragen nichts mehr anfangen können. 
Diese Menschen haben mit ihrem Austritt 
aus der Kirche zwar die Antworten hinter 
sich gelassen, nicht aber die Fragen.

Welche Botschaft wollen Sie diesen 
Menschen vermitteln?

Hendrikse: Eigentlich möchte ich die 
Menschen nur ermutigen, über ihre Fra-
gen nachzudenken, ohne fertige Antwor-
ten zu erwarten. Ich fühle mich als Bun-
desgenosse der Zweifler, die ringen mit 
überholten Gottesvorstellungen und sich 
verabschieden möchten von dem, was 
die Kirchen von Gott behaupten, aber 
nicht von ihrem Glauben. Ich bin fest 
überzeugt davon: Man kann ein gläubiger 
Mensch, sogar ein Christ sein, ohne 
glauben zu müssen, dass es Gott gibt. 

Sie bezeichnen sich als «atheistischen 
Gläubigen» oder als «gläubigen Athe-
isten». Geht das zusammen?

Hendrikse: Durchaus. Ich glaube nicht, 
dass es Gott gibt, und dennoch glaube 
ich an Gott. Dass es Gott nicht gibt, ist 
für mich kein Hindernis, sondern eine 
Voraussetzung für den Glauben an Gott.

Wie bitte?
Hendrikse: Ich wende mich gegen die 
Kirche, indem ich behaupte, dass das, 
was sie «Gott» nennt, auf einem histori-
schen Missverständnis beruht: Diesen 
Gott hat es nie gegeben. Die Tatsache, 
dass sich der Glaube an einen allmäch-

tigen Gott auf ein wackeliges biblisches 
Fundament stützt, war bis gegen Ende 
des Mittelalters ein von der Kirche wohl-
gehütetes Geheimnis. Mit dem Aufkom-
men der Wissenschaften wurde er immer 
fragwürdiger. Heutzutage ist ein solcher 
Glaube ein Katalysator zur Entkirchli-
chung. Und verunmöglichst vielen Men-
schen den Glauben an Gott.

Als Sohn eines Atheisten wurden Sie 
nicht religiös erzogen. Dennoch stu-
dierten Sie später Theologie. Wieso?

Hendrikse: Als Kind wurde mir erklärt, 
dass es Gott nicht gibt und dass Glaube 
und Zur-Kirche-Gehen etwas für andere 
ist. Die Eltern von Klassenkameraden 
taten indes so, als ob es Gott doch gäbe. 
Das hat meine Neugier geweckt: Wenn 
es stimmte, dass diese Leute an einen 
Gott glaubten, den es gar nicht gab, wa-
rum taten sie so, als ob es Gott gäbe? 
Und wenn es diesen Gott, an den sie 
glauben, gar nicht gibt, was kann dieser 
Gott dann doch bewirken? Das hat mich 
letztlich bewogen, Theologie zu studieren.

Über 25 Jahre wirkten Sie als evan-
gelischer Pfarrer in der Gemeinde 
Middelburg und waren dort offenbar 
beliebt. Wie haben Sie das geschafft?

Hendrikse: Ich war selber überrascht, dass 
ich positiv aufgenommen wurde. Was die 
Menschen brauchen, ist nicht billiger 
Trost in schwierigen Lebenssituationen, 
sondern jemanden, der gut zuhört und 
sie in ihrer Not ernst nimmt. Auch in den 
Gottesdiensten habe ich mich stets darum 
bemüht, religiöse Inhalte so zu themati-
sieren, dass ich dahinterstehen konnte.

Wie muss man sich das Gottesbild 
eines «atheistischen Pfarrers», wie Sie 
sich ja selber nennen, vorstellen?

Hendrikse: Ich verstehe mich zwar als 
Atheist oder Nicht-Theist, aber keineswegs 
als Gottesleugner. Ein Theist ist einer, der 
in theistischer Manier an Gott glaubt als 
ein personenartiges Wesen, das über 
Eigenschaften verfügt wie Allmacht, All-
wissenheit und Allgegenwärtigkeit. Mit 
der Bibel bezeichne ich Gott als «das, was 
Menschen, die unterwegs sind, begleitet». 
Darum sage ich nicht, dass es Gott «gibt», 
sondern dass er sich ereignet oder sich 
ereignen kann. Dazu braucht es Men-
schen, denn ohne sie ist Gott nirgends.

Wie lässt sich ein solches Gottesbild 
biblisch begründen?

Hendrikse: Eine Grundlage ist für mich 
die Begegnung Mose mit dem brennen-
den Dornbusch im Buch Exodus. Hier 
offenbart Gott einen Namen. Die Über-
setzungsversuche variieren zwischen «Ich 
bin, der ich bin» und «Ich werde sein, 
der ich sein werde». Ich ziehe die Über-
setzung vor: «Geht, und ich gehe mit 
euch.» Damit wird ausgedrückt, dass Gott 
nur dort ist, wo Menschen in Bewegung 
kommen. Das zeigt sich auch in Texten wie:
«Bittet, so wird euch gegeben ...
Suchet, so werdet ihr finden ...
Klopfet an, so wird euch aufgetan.»
Das alles weist auf dieselbe Intuition hin:
da wartet nichts, da ist nicht etwas, wenn 
ich nicht gehe, ist da eben gar nichts. Das 
kann man auch anders sagen: Gott besteht 
nicht, er muss immer wieder entstehen.

Klaas Hendrikse: Glauben an einen Gott, den es 
nicht gibt. Manifest eines atheistischen Pfarrers. 
Theologischer Verlag Zürich, 194 Seiten, Fr. 29.80.

Der holländische Pfarrer und Bestseller-
autor Klaas Hendrikse bezeichnet sich als 

«gläubiger Atheist».
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«Man kann Christ 
sein, ohne glauben
zu müssen, dass es 

Gott gibt.»
KLAAS HENDRIKSE

NACHRICHTEN
Martin Graf 
«bedauert» nur
ZÜRICH sda. Der Zürcher Regie-
rungsrat Martin Graf – und der 
Regierungsrat als Ganzes – sieht 
keinen Grund, sich für seine kriti-
schen Äusserungen an die Adresse 
der katholischen Kirchenverant-
wortlichen in Chur und Rom zu 
entschuldigen. Er habe der katho-
lischen Kirche «in keiner Weise 
das Existenzrecht gemäss eigenem 
Selbstverständnis abgesprochen». 
Dennoch gibt sich Graf selbstkri-
tisch, weil sich der Staat gegen-
über Religionsgemeinschaften neu-
tral zu verhalten habe. «Insofern 
mag die Rede zum teil plakativ 
und missverständlich gewesen 
sein. Das bedauert Martin Graf.»

Missbrauch: 
Weniger Fälle
EINSIEDELN sda. In der katholi-
schen Kirche in der Schweiz nahm 
die Zahl der Meldungen zu sexuel-
len Übergriffen stark ab. 2012 wur-
den den Bistümern 9 Opfer und 
9 Täter aus der Zeit von 1960 bis 
2012 neu gemeldet. 2012 waren es 
23 Opfer und 24 Täter gewesen.

Widersprüchliches Schweizer Islam-Bild
INTEGRATION Die meisten 
Muslime bekennten sich zur 
Demokratie: Einem kürzlich 
veröffentlichten Bericht des
Bundesrats widerspricht die 
Sicht vieler Schweizer.

kä/sda. Rund 350 000 bis 400 000 
Muslime leben in der Schweiz. Für die 
grosse Mehrheit führt ihre Religionszu-
gehörigkeit im hiesigen Alltag kaum zu 
Problemen. Dies hielt der Bundesrat in 
einem Bericht fest, den Politiker im 
Nachgang zur Minarettabstimmung ge-
fordert hatten. Die Landesregierung hält 
es deswegen nicht für nötig, die Musli-
me in der Schweiz mit speziellen Inte-
grationsprogrammen zu fördern.

Kaum Parallelgesellschaften
Rund ein Drittel der Muslime verfügt 

über das Schweizer Bürgerrecht, viele 
leben in der zweiten und dritten Gene-
ration in der Schweiz. Die überwiegen-
de Mehrheit stammt aus dem Westbal-
kan und der Türkei. Gemäss dem Bericht 
praktizieren 12 bis 15 Prozent der Mus-
lime den Islam, indem sie die Moschee 
besuchen. Parallelgesellschaften seien 
kaum festzustellen. Für viele Muslime 
bilde die Religionszugehörigkeit nicht 
das wichtigste Merkmal ihrer Identität. 

Während der Bundesrat den Musli-
men also ein gutes Zeugnis ausstellt, 
hat der Islam als Religion in der Wahr-
nehmung der Mehrheitsgesellschaft ei-
nen schwierigen Stand. Jeder zweite 
Schweizer nehme den Islam als eine 
Bedrohung wahr, berichtete unlängst die 
«Basler Zeitung». 58 Prozent sind über-
dies der Meinung, der Islam passe nicht 
in die westliche Welt. Dies geht aus dem 
neuen Religionsmonitor der deutschen 
Bertelsmann-Stiftung hervor, für den 

14 000 Menschen aus 13 Ländern – unter 
anderem auch aus der Schweiz – befragt 
wurden.

Kritik an den Medien
Wie lässt sich dieser Widerspruch 

zwischen der öffentlichen Wahrneh-
mung und dem positiven Fazit der 
Schweizer Behörden erklären? Für den 
Bundesrat ist klar: Das Bild, das im 
politischen Diskurs und in den Medien 
von den Muslimen vermittelt werde, 

gebe häufig eine undifferenzierte und 
verletzend negative Haltung wieder. In 
der Tat gerät der Islam häufig im Zu-
sammenhang mit Extremismus, Dschi-
hadismus, Hasspredigern, Ehrenmor-
den, Zwangsheiraten oder Verbot für 
Schwimmunterricht in die Schlagzeilen. 

Wenige Gewaltextremisten
Der Bundesrat hingegen betont, die 

überwiegende Mehrheit der Muslime 
integriere sich vorbehaltslos in die 
rechtsstaatlichen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse der Schweiz. Der politische 
Islam und insbesondere der gewaltbe-
reite Dschihadismus seien bisher ledig-
lich Randphänomene. Viele hier leben-
de Muslime würden immer offener 
gegen Imame opponieren, die in ihren 
Predigten den Westen dämonisieren. Es 
könne davon ausgegangen werden, 
«dass die überwiegende Mehrheit der 
hierzulande lebenden Muslime säkular 
eingestellt ist, sich unempfänglich für 
eine extremistische Auslegung des Is-
lams zeigt und sich zu Demokratie und 
Rechtsstaat bekennt», hält der Bundes-
rat fest. 

Insgesamt leben in der Schweiz ge-
mäss dem Bericht nur wenige Islamis-
ten. Die Bundesbehörden gingen von 
wenigen tausend Personen aus, die einer 
islamistischen Agenda folgten. Davon 
müssten nur ungefähr ein paar Dutzend 
Personen als Gewaltextremisten einge-
stuft werden.

Wir haben
es gut

Wir können unsere Stimme ab-
geben, und nach der Abstim-

mung werden wir nicht als Minder-
heit eingesperrt, und als Mehrheit 
stehen wir nicht in der Gefahr, dass 
unser Haus in Brand gesteckt wird 
von Unzufriedenen. Wir haben es 
gut: Niemand von uns lebt in einem 

halb zerbombten Haus oder wird 
von Staates wegen gefoltert. Verge-
waltigungen unserer Töchter sind 
tragische Ausnahmen. Es stehen 
genügend Nahrungsmittel zur Ver-
fügung, selbst wenn auch bei uns 
Menschen Hunger leiden. Meistens 
finden wir Erwerbsarbeit, und wenn 
nicht, springt hoffentlich unser So-
zialsystem unterstützend ein. Ja, wir 
haben es gut. Grundsätzlich.

Und wenn wir diese Sicherheit 
verlören und wegmüssten? Berge 
und Seen gegen eine karge flache 
Landschaft in einem fremden Land 
tauschten, dessen Sprache wir nicht 
kennen? Zunächst suchten wir 
Gleichsprachige oder jene, die zu-
mindest wissen, was «Berg» und was 
«See» bedeutet in dieser fremden 
Umgebung, damit wir uns nicht so 
verloren fühlen ohne Verwandte und 
Freunde. Nichts anderes tun die 
Flüchtlinge in unserem Land. Doch 
um sich «heimisch» fühlen zu kön-
nen, braucht es die Einheimischen.

Wie läuft dies bei dir daheim? 
Was quält dich? Was kannst du hier 
nicht verstehen?, fragen diese inte-
ressiert. Und ein solches Gespräch 
zeugt von Interesse an mir. Und wer 
sich für mich interessiert, ist für 
mich interessant, und ich frage zu-
rück: Und wie läuft es hier? Ein 
solcher Perspektivenwechsel lässt 
den Vers aus dem Hebräerbrief 
Wirklichkeit werden: «Denkt an die 
Gefangenen, weil auch ihr Gefan-
gene seid; denkt an die Misshandel-
ten, weil auch ihr Verletzliche seid.»

Ruth Brechbühl, Pfarrerin, Stansstad.

Ruth Brechbühler 
über das Heimisch- 
und Einheimisch-
Sein

MEIN THEMA

Gut integriert in den Alltag: eine Moschee 
in einer Scheune in Altdorf.
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